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 In H. . . — einer nicht unbedeutenden Stadt Deutschlands — hatte sich vor einer längeren Reihe von Jahren ein kinderloses Ehepaar niedergelassen und einen der freundlichsten Grundbesitze der Stadt angekauft. Niemand wußte eigentlich, woher die beiden Leute stammten; während sie aber für eine der wohlhabendsten Familien der Stadt galten und in H. auch weiter keinen Geschäften oblagen, sondern hier nur ihr Geld verzehrten; waren sie allgemein geachtet und geliebt; denn sie thaten Gutes, wo sie nur konnten; und kein wirklich Hilfsbedürftiger verließ je ungetröstet ihre Schwelle. Sonst verkehrten sie aber nur wenig oder gar nicht mit anderen Leuten; sie kamen in keine Gesellschaft; sie sahen Niemand bei sich und ein alter Diener mit weißem Kopf, der ihnen aufwartete; konnte ebenso gut von ihren Eltern auf sie vererbt sein — und war es auch vielleicht.


 Nur das weibliche Dienstpersonal mietheten sie sich in der Stadt,, wechselten aber ziemlich häufig da mit, da sich das junge Volk nicht in die Launen der Alten ﬁnden konnte oder mochte.


 Ob ihnen nun diese Einsamkeit selber zu peinlich wurde, oder ob sie es für Sünde hielten— ihr Vermögen nach ihrem Tode zerstreut zu sehen und Niemandem zu gut kommen zu lassen— kurz eines Tages entschlossen sie sich ein fremdes Kind und zwar ein Mädchen zu sich in's Haus zu nehmen, zu adoptiren und in dem Heranwachsen desselben dann ihre eigene Jugend wieder vor sich aufblühen zu sehen.


 Anregung dazu hatte nicht allein ihr stilles Leben, sondern auch ein kürzlicher Unglücksfall gegeben, bei dem die Eltern eines kleinen fünfjährigen Mädchens, durch einstürzendes Gebälk in ihrer eigenen Stube erschlagen worden, während das Kind wie durch ein Wunder gerettet schien. Die arme kleine Waise hatte jetzt Niemand weiten der sich um sie bekümmerte, und die beiden alten Leute beschlossen sie zu sich zu nehmen.


 Von der Zeit an kam neues Leben in das Haus; es war ordentlich als ob das Eis gethaut wäre, das bis dahin ihre Herzen umschlossen gehalten, und mit der freundlicheren Betriebsamkeit im Inneren, zeigten sich die guten Folgen auch mehr nach Außen im Verkehr mit ihren Nachbarn.


 Leider dauerte das nicht lang. Ein Scharlachfieber, das in der Stadt furchtbare Verheerungen unter den Kindern anrichten, faßte auch Louischen, das angenommene Kind der alten Leute, und zwei Tage später saßen sie trostlos und' weinend an dem kleinen Bettchen, auf dem, mit Blumen geschmückt, die Leiche des Kindes lag.


 Das war ein schwerer Schlag. besonders für die arme Frau, die ihre kleine Pflegetochter in der kurzen Zeit so lieb gewonnen hatte, daß sie glaubte, das Herz müsse ihr brechen bei dem Verlust. Sie konnte sich auch gar nicht zufrieden geben und wurde selber so krank, daß ihr Gatte das Schlimmste fürchtete. Um dem zu begegnen und dem Rath der Aerzte folgend, reiste er ungesäumt nach der nur wenige Meilen weit entfernten Residenz ging dort in das Waisenhaus und nahm sich ein anderes kleines freundliches Mädchen mit in's Haus, das etwa das Alter hatte wie das verstorbene.


 Es war aber fast, als ob das Schicksal aus irgend einem Grunde den alten Leuten zürne, und ihnen auch die letzte Freude, den letzten Trost rauben wolle, den sie sich verschaffen konnten. Eine Zeitlang, ja, ging alles vortrefflich; die alte Frau erholte sich wieder und gewann,das neu mitgebrachte Kind fast ebenso lieb, als sie das erste gehabt, aber nicht lange, so fing es auch an zu kränkeln, und trotz der Kunst und Sorgfalt zweier Aerzte, der besten, die dort zu bekommen waren, starb es nach kurzem Krankenlager ebenfalls.


 Von da an blieb das Haus wieder verschlossen, viele lange Monden lang, und Stubenmädchen und Köchinnen, die gewissermaßen die Kette bildeten, durch welche die alten Leute noch mit der übrigen Welt in Verbindung standen, erzählten draußen, ihre Herrschaft ginge, herum wie ein paar Gespenster, und das Haus selber gliche mehr einem Leichenhaus, als der Wohnung menschlicher Wesen.


 Das dauerte diesmal eine ganze Weile. Der alte Herr hatte sich allerdings erboten ein drittes Kind in das Haus zu nehmen, aber seine Frau hatte ihn um Gotteswillen gebeten, das nicht zu thun. Der Himmel wolle es nicht er habe ihnen Zeichen genug gegeben und was sie zweimal jetzt mit den beiden kleinen unschuldigen Wesen in Krankheit und Tod durchgemacht, würde sie zum dritten Male nicht überstehen können.


 Ein halbes Jahr war hiernach verflossen; ohne daß sich die beiden alten Leute auch mehr als dann und wann einmal an einem recht schönen Tage auf der Straße gezeigt hätten. Dabei gingen sie in tiefer Trauer, erwiderten aber freundlich jeden Gruß und besuchten dann gewöhnlich den Gottesacker, auf dem ihre beiden Pflegekinder neben einander schlummerten. Woher der Name kam wußte Niemand, aber im' Volksmund hießen sie »die Waisenältern«,.und selbst die Kinder wagten nicht über ihre etwas altväterische und fremde Tracht zu lachen, sondern zogen, wenn die beiden stillen Leute an einem Trupp kleiner lärmender Burschen vorübergingen, ehrfurchtsvoll ihre Kappen ab und hörten mit Spielen auf, bis sie vorüber waren.


 Indessen kam der Winter mit seinen rauhen Tagen; die beiden Alten ließen sich gar nicht mehr draußen, sehen und wären schon fast von ihren Mitbürgern vergessen worden, wenn nicht plötzlich ein wunderliches tolles Gerücht über sie die Stadt durchlaufen hätte.


 Es giebt nichts so Tolles und unwahrscheinliches, daß es nicht gleich beim ersten Auftauchen auch einzelne Gläubige fände, die es weiter trügen. So sehr sich aber die Bewohner von H. anfangs dagegen sträubten etwas für wahr zu halten, das sie in dem müßigen Kopfe irgend einer alten Caffeeschwester entstanden glaubten, so sahen sie sich doch bald durch mehr und mehr an den Tag kommende Einzelheiten genöthigt, ihre letzten Zweifel schwinden zu lassen, und es stellte sich endlich als vollkommen gegründete und erwiesene Thatsache fest. Daß die beiden alten Leute daheim in ihrer Wohnung statt des früheren Kindes eine Puppe, etwa von der, Größe eines achtjährigen Mädchens angeputzt hätten und sie vollkommen behandelten wie ein lebendiges Kind.


 Das Stubenmädchen, das auch zugleich bei Tisch die Aufwartung hatte, kündigte bald darauf ihrer Herrschaft, von der sie sonst auf das Beste und Freundlichste behandelt wurde, den Dienst; weil sie es vor Grauen und Entsetzen nicht länger im Hause aushalten konnte. Es war ihr, wie sie draußen erzählte, zu unheimlich; ein lebloses und doch wie lebendig aussehendes Kind so zu bedienen; als ob es Geist und Seele hätte; und die Beschreibung, die sie von dem ganzen Treiben in dem Hause gab, ließ bei den Nachbarn und übrigen Bewohnern von H. denn auch bald nicht mehr den geringsten Zweifel über den Geisteszustand der beiden alten Leute selber.


 Die Puppe war der Beschreibung des Mädchens nach ein »schrecklich natürlich aussehender Balg« Gott weiß von was gemacht; aber mit einem Wachskopf und Glasaugen; die sie herüber- und hinüberdrehen und auf- und zumachen konnte, »wie ein natürlicher Mensch.« Dabei hatte sie ordentliche Kleider; Nachtjacken zum Schlafen, Morgenanzüge und »gute« Kleider zum Ausgehen. Mittags saß sie mit am Tisch, Abends lasen ihr die Alten Stunden lang vor; und dann wurde sie zu Bett gebracht, und die Mutter sang sie in den Schlaf.


 Dabei verschwor das Mädchen ihre Seligkeit, daß die Puppe in dem letzten Jahr wenigstens fünf Zoll gewachsen wäre, und die Madame hätte ihr auch die Kleider und Höschen unten ausgelassen, wie bei einem natürlichen Kinde. Alles hätte sie dabei aushalten wollen, das Bedienen und Aufwarten, selbst das Schlafen im Zimmern das die Madame einmal acht Nächte lang von ihr verlangt habe, wie das Scharlachfieber wieder in der Nachbarschaft wüthete und sie fürchtete, daß ihr Louischen es auch bekäme, aber eines trieb sie fort aus dem Haus in Angst und Grauen, und das war das Alleinsein mit der Puppe.


 Wenn die alten Leute nämlich einmal ausgingen, was allerdings in der letzten Zeit selten genug geschah, dann mußte sie bei der Puppe bleiben und ihr Gesellschaft leisten. Dabei hatte sie die Puppe immer starr angesehen, wohin sie auch im Zimmer gegangen wäre und einmal — sie wollte das Abendmahl darauf nehmen — wie sie sich von ihr abgedreht und zum Fenster hinausgeschaut — habe sie sogar genießt. Da hätte sie es aber im Zimmer nicht länger aushalten können; sie sei hinunter in die Küche zur Margareth gelaufen und habe der Herrschaft noch an demselben Abend ihren Dienst gekündigt. Die Madame habe auch das Nießen ganz natürlich gefunden und ihr noch dazu Vorwürfe gemacht; sie hätte wahrscheinlich, wie sie sagte das Fenster aufgelassen und das Kind sich nun erkältet, und den Abend bekam es Fliederthee und mußte sich früh zu Bette legen. um zu schwitzen.


 Die Tatsache, daß etwas Aehnliches in dem Hause vorgehe, ließ sich nicht mehr leugnen. und das Stadtgespräch beschäftigte sich ein halbes Jahr angelegentlich, mit den Einzelheiten, wobei natürlich die fabelhaftesten Sachen dazu erfunden wurden. Nichtsdestoweniger beharrten die alten Leute, die sich jetzt von der übrigen Welt fast ganz abgeschieden hielten, bei ihrem harmlosen Treiben. Ebenso gewiß war es. daß die Puppe wuchs oder größer gemacht wurde. Sie hatte jetzt, wie man durch die Köchin erfuhr, die Größe eines vierzehnjährigen Mädchens und wurde demgemäß behandelt, ja bei einer in H. vorgenommenen Volkszählung gab der alte Herr dieselbe sogar als wirkliches Kind unter dem Namen Louise an.


 Zwei Jahre vergingen hiernach wieder, da starb der alte Diener im Haus. Der Leiche folgte das alte Ehepaar zum Gottesacker, und im festverschlossenen Wagen saßen die beiden alten Leute mit einem dicht verschleierten jungen Mädchen, das in die eine Ecke gelehnt war und das Tuch vor die Augen hielt.


 Das Gerücht, daß die Puppe ausgefahren sei, durchlief im Nu die ganze Stadt, und eine Masse Menschen eilten hinaus nach dem Kirchhof, das mit anzusehen. Aber schon unterwegs begegnete ihnen der Wagen wieder, dessen Fenster jetzt inwendig verhangen waren, und als er im Thorweg der Wohnung verschwand, wurde dieser geschlossen, ehe die im Wagen Sitzenden ausstiegen.


 Noch hatten sich die Bewohner von H. aber nicht darüber beruhigt, als eine Annonce in der Zeitung ihre Neugierde wie ihr Erstaunen auf's Neue beschäftigte.


 Puhlmanns — wie das Ehepaar hieß, suchten darin einen jungen Hauslehrer, der mit einem vortrefflichen Gehalt zu ihnen ziehen und den Unterricht ihrer Tochter leiten sollte.


 Das warf auf einmal das ganze Märchen von der Puppe über den Haufen, denn für einen ausgestopften Balg mit einem Wachskopf brauchte man keinen Erzieher. Nichtsdestoweniger beharrte eine andere Partei auf ihrer Meinung, während die Frommen, von denen es eine nicht unbedeutende Zahl gab, augenblicklich nach der Polizei schrien, weil das »Gotteslästerung« sei.


 Die Polizei war aber vernünftiger. Sie sah nicht den geringsten Grund gegen die sonst ruhigen und wackeren Leute einzuschreiten, die Alles zahlten, was man von ihnen verlangte, und den Armen dabei mit vollen Händen streuten. Bessere Unterthanen konnte sie sich gar nicht wünschen und die Puppe — lieber Gott, über die Erziehung der Kinder zu guten Staatsbürgern gab es überhaupt verschiedene Ansichten.


 Wie dem auch sei, die Annonce stand in der Zeitung und es blieb keine drei Tage mehr ein Geheimniß, daß der Hauslehrer wirklich für die Puppe gesucht wurde. Drei junge Leute hatten sich nach und nach zu der Stelle gemeldet, sich aber auch, als sie den wahren Sachverhalt erfuhren und ihrem künftigen Zögling vorgestellt wurden, wieder zurückgezogen. Ein vierten ein junger Theolog, hielt es endlich für seine Pflicht, den armen kinderlosen Eltern, die an solchen Wahn ihre Liebe hingen, dadurch Trost zu bringen, daß er ihnen zu Willen sei. Schon am zweiten Tage wurde ihm aber »von oben her« bedeutet daß er seine ganze künftige Stellung gefährde, wenn er sich auf etwas derartiges Abnormes einlasse, und er verließ ebenfalls das Haus.


 Der armen Teufel, die mit Kenntnissen ausgestattet, und dem Drang ehrlich durch die Welt zu kommen in sich, doch am Hungertuch nagen und suchen müssen, wie sie von Tag zu Tag ihr Leben fristen sollen, giebt es aber so viele auf der Welt, daß es gar nicht lange dauerte, so meldete sich ein mit den ganzen Verhältnissen schon vorher bekannt gewordener junger Philolog, der die verlangten nöthigen Kenntnisse besaß, und mit Sack und Pack — sein ganzes Besitzthum war ein winzig kleines Köfferchen mit etwas Wäsche und einigen Büchern — bei Puhlmanns einzog.
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 Drei Wochen wohnte er dort im Haus ohne daß irgend Jemand ihn auch nur gesehen, oder ein Wort von dem erfahren hätte, was jetzt darin vorging, als der »junge Doktor« eines Abends todtenbleich und mit verstörtem wirren Blick in seiner alten Wohnung wieder anlangte, sch zu Bett legte und einen Arzt verlangte. Ehe dieser gerufen werden konnte, ﬁng er an zu phantasiren und lag im wildesten Fieber die ganze Nacht hindurch.


 Die alten Leute— die ihm seine Effekten nachgeschickt hatten, ließen sich dabei mehrmals des Tages nach seinem Beﬁnden erkundigen, schickten ihm die besten Aerzte der Stadt und schienen sich sehr für ihn zu sorgen. Die Kunst konnte aber Nichts mehr für ihn thun; das Fieber nahm einen gefährlichen bösartigen Charakter an und am neunten Abend war er todt.


 Von da an zog kein Lehrer mehr in das Haus; es wurde auch keiner mehr durch die Zeitungen verlangt. Aber desto häuﬁger besuchten es jetzt die Aerzte, und die alten Leute erkrankten Beide in so gefährlicher Art, daß ihre Todesnachrichten in einer Woche und rasch hintereinander die Bewohner von H. kaum mehr überraschten.


 Desto größeres Aufsehen erregte das bald darauf eröffnete Testament.


 Die alten Leute hatten Niemanden mehr in der Welt, dem sie ihren Reichthum hinterlassen konnten, und einen großen Theil ihres Vermögens deßhalb den verschiedenen wohlthätigen Anstalten der Stadt vermacht. Eine nicht unbedeutende Summe war der Gründung eines Waisenhauses angewiesen, ihr Wohnhaus aber mit einem entsprechenden Capital dazu ihrer Tochter Louise — der Puppe vermacht worden.


 Mit dem dazu ausgesetzten Gelde sollten die beiden alten Gärtnerleute unter der Bedingung bezahlt werden, daß sie im Hause wohnen blieben, und »ihr kleines Louischen pflegten. »In ihrem neunzehnten_Jahr«, war ferner im Testament angegeben worden, »würde ein junger Mann kommen, der um Louischens Hand anhielt — dem solle man sie zur Frau geben. Wenn das nicht geschähe, würde sie sterben.« Für ihren einstigen Tod fanden sich ebenfalls die nöthigen Ceremonien vorgeschrieben, wie auch die Kosten deponirt. Das Haus sollte hiernach ebenfalls der Stadt anheim fallen, und von dem Ertrag nur noch das letzte Pflegepaar »des Kindes« bis an sein Ende unterhalten werden.


 Man kann sich leicht denken, welches Aufsehen eine solche unerhörte Bestimmung in der Stadt erregte, wobei nichts desto weniger eine Menge Stimmen laut wurden, welche die genaue Befolgung des Testaments, schon aus Dankbarkeit für die wohlthätigen Geber verlangten. Die Triebfeder desselben sei ja doch nur das edle und bei ihnen gewaltsam unterdrückte Gefühl der Elternliebe gewesen, und das müsse, als an sich etwas Heiliges, geehrt werden, selbst wenn die vorgeschriebene Art noch so wunderlich erscheinen möge.


 Der Rath begab sich vor allen Dingen, nach Eröffnung des Testaments, in corpore in das nach dem Tod verschlossene und versiegelte Haus, den Thatbestand dort selber in Augenschein zu nehmen. Die Herren waren nämlich alle miteinander zu neugierig, dieses nur einer kleinen dazu erwählten Commission zu überlassen,


 Im Hause selber fanden sie Alles in musterhafter Ordnung, das Wichtigste und Interessanteste aber für sie, die Puppe, lag in ihrem Nachtkleid im Bett, und es war ein wunderlich unheimliches Gefühl mit dem sie diesem leblosen Wesen entgegen traten, das durch den gläubigen und wirklich rührenden Irrsinn der alten Leute fast wie belebt, jedenfalls wie ein lebendes Wesen behandelt war.


 Die Puppe hatte die Größe eines fast erwachsenen sechzehnjährigen Mädchens; das Antlitz war von lieblicher Schöne, wie es schien aus Wachs geformt, der halb entblößte auf dem Deckbett liegende Arm ebenfalls von Wachs und so wundervoll modellirt, die ganze Gestalt in ihrer Lage und Kleidung überhaupt so täuschend nachgeahmt, daß es den etwas steifen Herren vom Rathe ganz eigens vorkam, hier in feierlicher Prozession und mit ernsten Amtsmienen am Bette eines jungen schönen schlafenden Mädchens zu stehen. Ihre Unterhaltung im Zimmer wurde sogar im Anfang nur flüsternd geführt, als ob sie sich fürchteten, die Schlummernde zu stören, und als Einer von ihnen, der das Lächerliche solcher Situation fühlen mochte, mit lauter Stimme sprach, sahen sich Alle rasch und fast erschreckt nach ihm um und — mußten sich wirklich zuletzt mit Gewalt zwingen dasselbe zu thun.


 Kopf und Arm wurde jetzt untersucht; — die Größe der ganzen Figur ließ sich leicht nach den runden Umrissen unter der leichten Decke schließen, und es ergab sich, daß die Puppe eine besondere kleine mit der übrigen Wohnung nur durch eine Thür in Verbindung stehende Stube mit daranstoßender Schlafkammer hatte. In der Kammer waren außerdem in zwei großen Nußbaumschränken all' ihre Anzüge ihr früheres Spielzeug, ihre späteren Bücher verwahrt. Es blieb auch in der That nicht dem geringsten Zweifel unterworfen, daß das Gerücht in der Stadt vollkommen gegründet gewesen, als es behauptete, die Puppe sei wie ein lebendes, vernünftiges Wesen behandelt worden.


 Die Rathsherren waren in der That nicht wenig um Rath verlegen, was sie mit dem Testament beginnen sollten. Die Verstorbenen hatten so unendlich viel für die Stadt, der sie nicht das Geringste verdankten. Gethan, daß man es schon hätte entschuldigen können; wenn sie ihr Andenken damit geehrt hätten, den letzten Willen in allen Punkten so zu erfüllen, als sie es in denen thaten, bei welchen ihr eigenes Interesse und das Interesse der Stadt namhaft gemacht worden.


 Der Stadtrath befand sich in einer fatalen Lage, und Sitzung auf Sitzung wurde gehalten, ohne zu einem ganz bestimmten Resultate zukommen.


 Das Testament nach dem Wortlaut zu erfüllen daran konnte gar nicht gedacht werden, der Spott durchlief jetzt schon die Stadt, daß der Rath die langen Tage hindurch bei verschlossenen Thüren »mit einer Puppe gespielt habe«. Was aber sollte mit dem Hause was mit dem dazu ausgesetzten Capitale geschehen? Den beiden Gärtnerleuten war ebenfalls durch die ihnen zugesprochene Pflege eine Leibrente gesichert worden, die man ihnen jedenfalls halten mußte, selbst wenn sie keine weitere Verpflichtung dabei überkommen. Aber wie weiter?


 Das Resultat all' dieser Berathungen war endlich, daß wie vorgeschlagen, die Rente für die Pfleger der Puppe an diese ausgezahlt, das Haus selber aber öffentlich versteigert und der Ertrag der für das Waisenhaus ausgesetzten Summe hinzugefügt werden solle.


 Allerdings erhoben sich hie und da Stimmen gegen diese willkürliche Bestimmung, im Ganzen behielt der Rath aber doch recht, hatte überhaupt ja die Gewalt in Händen, und da keine wirklichen Erben vorhanden waren, noch sich auf den allerdings erlassenen Aufruf stellten, so wurde sechs Monate nach der Eröffnung des Testamentes der Termin für den öffentlichen Verkauf des Hauses anberaumt.


 Soweit war alles gut, aber eine nicht geringe Schwierigkeit machte den Herren jetzt nun die Frage, was nun, wenn das Haus in andere Hände fiele, mit der Puppe anzufangen sei. Begraben, wie die Vorschrift lautete, konnte man sie nicht.


 Allerdings hätte man sie heimlich irgendwo verscharren können, aber von dem Testator war fest bestimmt worden, daß sie nicht aus dem Hause gebracht würde, und da man einen so großen Theil seiner Wünsche mißachtete, blieb nicht die mindeste Entschuldigung, diese vollkommen harmlose Klausel ebenfalls unerfüllt zu lassen.


 Einem Rathsbeschluß nach wurde also eine starke Mahagonikiste angefertigt — der Mahagoni sollte dazu dienen, die Gewissen ein wenig zu beschwichtigen. — In diese Kiste sollte die Puppe mit ihren Betten gelegt und mit derselben in eine abgelegene Kammer des Logis, die man schon dazu ausersehen, verschlossen und versiegelt werden. Bei dem etwaigen Verkauf des Hauses hätte dann natürlich eine Klausel dieses Rathseigenthum schützen müssen.


 Und so geschah es. Zu der Deputation übrigens, die erwählt war die Puppe »beizusetzen«, drängten sich die Herren diesmal nicht so, als früher zur Untersuchung, und man hatte den Tag vor der Auktion sämmtliche Mobilien wie des Hauses selber, zu der Ausführung dieses Beschlusses festgestellt.


 An diesem Tage begab sich die erwählte Deputation Nachmittags in die Wohnung. Der Tischler war aber mit dem Ausfüttern der Kiste nur eben bis zum letzten Augenblick fertig geworden. und die Deputation verbrachte ein paar sehr unangenehme Stunden in den öden Räumen des Hauses. Endlich und schon mit hereinbrechender Dämmerung, kamen die Tischler mit dem Kasten, und wurden beordert, gleich da zu bleiben, um ihn mit in die bestimmte Kammer tragen zu helfen.


 Die Herren, von den Rathsdienern und den beiden Tischlerlehrlingen gefolgt, schritten jetzt in das Zimmer, in dem die Puppe, noch immer wie schlafend, in ihrem Bette lag und die jungen Tischlerburschen, die so viel Unheimliches über dies »nachgemachte Kind« gehört, drückten sich soviel als möglich hinten an, und wären am allerliebsten ganz draußen geblieben.


 Die drei Rathsherren thaten allerdings. als ob ihnen die Sache ungemein gleichgültig wäre, und als sie in das Zimmer hinüber gingen, wo die Puppe stand, plauderten sie mit einander und lachten herzlich über das ängstliche Gesicht, das der eine Bursche schnitt. So wie sie sich aber dem Bette näherten, in dem das wunderliche Menschenbild lag, wurden sie auf einmal ganz ruhig. Ihre Phantasie gaukelte ihnen doch eine Menge unangenehme Bilder bei dieser geheimnißvollen Arbeit vor, und Alles das so rasch als möglich zu beseitigen, gaben sie den Befehl: »die Puppe ohne weiteres in den Kasten zu packen.«


 Die Rathsdiener standen etwas ungeschickt dabei. Das schlafende Mädchen sah so natürlich, aus und sie wußten wirklich nicht, wo sie zuerst anfassen sollten.
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 »Aber ich bitt' Euch um Gottes Willen, so stellt Euch doch nur nicht so hölzern an, als ob Ihr Euere zehn Finger gar nicht gebrauchen könntet!« rief da endlich der Stadtrath Mäushuber, der wohl fühlte daß er hier Ernst zeigen müsse. »Du hier Hellmich — Du greifst an dem Zipfel des Betttuches an, Du Bostel, am andern — die beiden Jungen da unten, und dann hebt Ihr das Alles zusammen heraus und legt es hier neben dem Kasten auf die Erde, bis Ihr die Betten in diesen übergelegt habt.«


 »S'ist wirklich schade um die Betten«, sagte Hellmich, indem er die Decke prüfend anfühlte, — »ein Baron kann nicht weicher schlafen.«


 »Eilt Euch ein wenig, daß wir mit dem Balg zu Stande kommen«, rief aber der Rathsherr, jede weitere Bemerkung kurz abschneidend, und schob zugleich seine eigene Hand unter den Kopf der Puppe ihr Gewicht zu fühlen. In demselben Augenblicke prallten aber auch die beiden Tischlerburschen mit einem lauten Aufschrei zurück, selbst die Rathsdiener ließen erschreckt die schon erfaßten Zipfel wieder fallen, und Einer der Ersteren war mit dem wild herausgestoßenen: »Sie lebt!« wie der Blitz zur Stubenthüre und zum Haus hinaus gefahren.


 »Die Herren vom Rath erschracken übrigens fast ebenso, wie der Tischlerbursche, wenn sie auch ihre Fassung zu bewahren wußten, denn wie der Stadtrath Mäushuber die Hand unter den Kopf der Puppe brachte, schlug diese plötzlich die großen blauen Augen weit auf, als ob sie eben erwache und erstaunt wäre die Männer an ihrem Bette zu sehen.


 »Hm!« sagte ein anderer der Herren, verlegen lächelnd, »da sind Sie jedenfalls an den Mechanismus gekommen, Herr College, und haben die Augen aufgedrückt. Lauf doch einmal Jemand rasch dem dummen Jungen nach, der hinaus gesprungen ist. Er mag sich hier selber überzeugen, sonst trägt er das alberne Gerücht auch noch in die Stadt hinein.«


 Der eine Rathsdiener befolgte vielleicht gerne den Befehl; der Junge war aber schon nirgends mehr im Hause zu ﬁnden und die Hausthür stand offen. Als er sie wieder schließen wollte, sah er eine ganze Menge Neugieriger darum hergedrängt, von denen indessen Niemand gewagt hatte, das Haus zu betreten.


 »Nun, was habt Ihr hier zu suchen? — was wollt Ihr hier?« rief er ärgerlich.


 »Lebt sie wirklich?« frug ihn als Antwort eine alte Frau, die, ein Bild des höchsten Erstaunens und der gespanntesten Erwartung, eine der ersten Plätze behauptete.


 »Ich hätte bald was gesagt«, brummte der Mann des Gerichtes, und warf ihnen statt aller weitern Erwiderung, die Thüre vor der Nase zu,


 Dadurch ward aber das Gerücht, das sich wie ein Lauffeuer durch die Stadt verbreitet hatte, keineswegs widerlegt — höchstens abgeleugnet, und die fabelhaftesten Erzählungen von der Lust am Uebernatürlichen, vielleicht auch von Manchem im Scherz absichtlich genährt, tauchten in allen Richtungen und in den verschiedensten Variationen auf.


 Indessen suchten die Herren da oben vergebens nach der sogenannten »Maschinerie« am Kopfe. Unter den Haaren und der kleinen fein gestickten Spitzenmütze ließ sich nicht das Mindeste fühlen. Die Dämmerung brach dabei immer mehr ein, und der eine der Rathsherren sagte endlich;


 »Ei, so lassen Sie die Mamsell, wie sie ist; es kommt ja doch Nichts darauf an. Faßt an, Ihr Leute, es wird dunkel und Zeit daß wir wieder zu Hause kommen.«


 Die Puppe, deren Augen dabei voll auf ihre Träger geheftet waren, wurde jetzt heraus aus dem Bette gehoben und in den Kasten gelegt. Jeder glaubte dabei, wie das auch bei Bildern manchmal eine wunderliche Augentäuschung ist, daß sie ihn ganz besonders ansähe. Der Kasten stand aber bereit, die Puppe wurde einen Augenblick daneben, und die Matratze indessen mit dem Bettzeuge in den Kasten gelegt, und dann erst, nachdem sie ihr gewohntes Lager hatte (wie es auch im Testamente bemerkt war, daß es einst mit dem Sarg geschehen solle) hoben die Männer sie hinein.


 »So«, sagte der Stadtrath Mäushuber, als er seine Ecke, an der er mitangegriffen los ließ, »jetzt kann —«


 Er blieb mitten in seiner Bemerkung stecken, denn die Puppe schloß in diesem Augenblicke wieder, nicht plötzlich wie durch den raschen Druck einer Feder, sondern langsam, als ob ein Müdes einschlafen wolle, die Augen.


 »Das sieht wirklich unheimlich aus«, sagte sein Collega.


 »Schließt den Deckel!« rief da rasch Mäushuber — »halt — erst die Decke noch — so — und die Zipfel hinein. He he he — wir betreiben die Sache wirklich so feierlich, als ob wir ein lebendiges Wesen zu Grabe brächten.«


 Er lachte dabei, aber das Lachen klang gar nicht natürlich und von den Andern stimmte auch Niemand ein. Der Deckel wurde aber in das Schloß gedrückt, der Schlüssel von, einem der Stadträthe umgedreht und abgezogen, und dann ein mitgebrachtes Licht entzündet, ihn an beiden Seiten, wie es angeordnet worden, zu versiegeln. Das war bald beendet; alles übrige Geräth war schon vorher aus der Kammer entfernt worden; sämmtliche Anwesende begaben sich also in das Nebenzimmer, und als Stadtrath Mäushuber noch einen Blick hinein geworfen und sich überzeugt hatte, daß die Kammer, den Mahagonikasten aufgenommen, vollkommen leer sei, schlossen sie rasch die Thüre und versiegelten diese mit dem großen Rathspetschaft ebenfalls. Der Vorsicht halber wurde dann über das Siegel noch ein Blech geschlagen, und die Deputation verließ, allseitig sehr zufrieden die Sache beendet zu haben, das Haus.


 »Die Vollstreckung des Testaments, wie sich der Stadtrath darüber geeinigt, folgte dieser Handlung auf dem Fuße, und das Haus in dem die alten Leute gewohnt hatten, sollte am nächsten Tage in öffentlicher Auction verkauft werden. So tolle Gerüchte durchliefen aber zu derselben Zeit die Stadt und so niedere Gebote wurden in Folge hiervon auf das Haus gethan, daß sich der Rath bewogen fand, es selber zu kaufen, um es dann später zu vermiethen.


 Diese Absicht lag allerdings vor, leider aber fand sich Niemand, der es miethen wollte, und so geschah es, daß das Haus, nachdem Meubel und Geräth daraus verkauft worden, drei volle Jahre leer und öde stand und mit den schwarzen dunklen angelaufenen Fenstern nur noch unheimlicher in die Straße hinaus starrte. Dies Leerstehen schien dabei keineswegs geeignet, die umlaufenden abenteuerlichen Gerüchte zu vermindern, und die Bewohner von H. waren bald darüber einig, daß »Nachts in der zwölften Stunde« die Puppe in dem Hause wirklich die Runde mache, und ihr, vom Stadtrath widerrechtlich entzogenes Eigenthum sicherlich gegen jeden Eindringling vertheidigen würde. Einzelne Leute behaupteten dabei, in später Nachtzeit die weißgekleidete Puppe an einem der dunklen Fenster gesehen zu haben, und daß Andere dies noch heraus schmückten und die tollsten Dinge dazu erfunden, läßt sich denken.


 Dem Rathe der Stadt war es allerdings nicht gleichgültig das Haus so lange leer und zinsenlos stehen zu haben, wenn der Verlust auch nicht gerade die einzelnen Rathsherren traf. Am meisten ärgerte sich aber der Stadtrath Mäushuber darüber und um so mehr vielleicht, als er sich selber von einer kleinen Schwäche in dieser Hinsicht nicht ganz frei wußte. Wo daher das Gespräch in Privatgesellschaft oder an einem öffentlichen Orte nur irgend auf das sogenannte »Puppenhaus« kam (denn den Namen hatte es überall in der Stadt bekommen) zog er auf das Unbarmherzigste über den wahnsinnigen Aberglauben, die Gespensterfurcht und Ammenstubenmärchen der Stadt H . . . los. machte die Furcht der Leute lächerlich und schloß, sobald man ihn aufforderte, doch selber' in das Puppenhaus zu ziehen, stets mit der Betheuerung, daß er das mit dem größten Vergnügen thun würde, wenn er nur nicht noch sechsjährigen Contrakt in seiner alten Wohnung hätte.


 Zufällig traf es sich da, daß der Miethsherr des Stadtraths Mäushuber sein eigenes Haus verkaufte, »Kauf bricht Miethe«, ist eine, allbekannte Sache, und der so eifrige und leidenschaftliche Vertheidiger des »Puppenhauses« sah sich plötzlich die ihn bis dahin schützende Ausflucht des langen Contraktes unter den Füßen weggezogen.


 Aufrichtig gestanden, erschrak der Stadtrath nicht wenig als er zuerst die Nachricht erhielt, wenn er sich auch nach Außen nicht das Geringste merken ließ. Jede Sache hat indeß ihre zwei Seiten, und so unangenehm es ihm in der einen Hinsicht sein mochte seine »sichere Wohnung« aufgeben zu müssen, so tröstete ihn doch einigermaßen wieder auf der andern die Gewißheiß zugleich damit einer Hausgenossenschaft enthoben zu werden, die ihm seit einiger Zeit so lästig, wie fatal wurde.


 Der Stadtrath Mäushuber hatte nämlich eine Tochter, ein bildhübsches lebensfrisches Mädchen von fast neunzehn Jahren, die er wie seinen Augapfel liebte — seine Frau war ihm vor etwa fünf Jahren gestorben. Da geschah es daß etwa vor sechs Monaten ein junger Mann in das nämliche Haus einzog, der durch sein ordentliches— anständiges Benehmen — wie sich der Stadtrath später darüber ausdrückte — den alten Herrn nicht allein soweit bestach, ihm in seiner eigenen Familie Zugang zu verstatten, sondern ihm sogar in gewisser Hinsicht die Bildung seiner Tochter anzuvertrauen, der er für zehn Groschen die Stunde Unterricht in Aesthetik und deutscher Literatur gab.


 Herr Adolph Lehmann, wie der junge Mann hieß, that aber für das Geld weit mehr, als er versprochen. Er las nicht allein mit Louisen die Dichter, sondern führte sie sogar auf das praktische Feld der Poesie, indem er mit ihr aus freier Hand einen Liebesroman begann. Louise fand auch an diesem Theil der deutschen Sprache so viel Geschmack, daß ihr der Lehrer einmal, stolz auf eine solche Schülerin, mitten in der Stunde die alte Haushälterin war eben einmal abgerufen worden, — um den Hals fiel.


 Wie der Vater hinter diese angeknüpfte Liebschaft kam, ist eigentlich nicht bekannt, soviel aber gewiß, daß er plötzlich glaubte Louisens Fortschritte in der Aesthetik berechtigten sie, ihre angestrengten Studien, wenn auch noch nicht ganz aufzugeben, doch jedenfalls zu unterbrechen. Herrn Lehmann wurde unter der Hand zu verstehen gegeben, daß seine Lektionen für's Erste nicht weiter nöthig wären — d. h. die alte Haushälterin sagte ihm, der Herr hätte gemeint, wenn er ihn noch einmal bei seiner Tochter finde würf' er ihn die Treppe hinauf (er wohnte zwei Stiegen höher) und Adolph blieb jetzt Nichts übrig, als seinem Schmerze auf Kosten der Nachbarschaft Luft zu machen.


 Er that dies vermittelst einer Flöte, die er Nachts von zehn bis zwölf aus dem Fenster hinausblies, und seinen Zweck damit, wenn er das gewesen war, den Stadtrath Mäushuber fast bis zur Verzweiflung zu treiben, vollständig erreichte.


 Nun hatte der Stadtrath allerdings gehofft, daß das verwünschte »Puppenhaus« doch endlich einmal vermiethet werden würde — ehe er sein Quartier räumen mußte, denn die dafür geforderte Miethe war spottbillig.
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 Das geschah aber nicht, und es blieb ihm wirklich zuletzt nichts Anderes übrig, als sich selber beim Rath als Miethsmann zu melden. »Er wollte den Leuten beweisen«, wie er sagte, daß ihre Erzählungen eitel Gerüchte und Unsinn seien, und freue sich wirklich das reizende trefflich gelegene Logis, das um einen Spottpreis hergegeben werde, beziehen zu können. Außerdem war es eine jährliche Miethe werth, wie er bei sich hinzusetzte, die Flöte und den Herrn Lehmann loszuwerden.


 Was Louise betraf, so schmerzte sie allerdings die augenblickliche Trennung von dem Geliebten. Furcht aber vor den in der Stadt umlaufenden Gerüchten über die spukende Puppe kannte sie gar nicht, und lachte darüber, als ihr Vater sie frug, ob sie sich etwa in dem Hause ängstigen würde.


 Der Umzug fand denn auch richtig zu Johanni statt. Das »Puppenhaus« war vorher gelüftet und gereinigt worden, die Meubeln wurden hinübergebracht, und Louise selber wirthschaftete und ordnete eine volle Woche bis Alles so freundlich und behaglich hergerichtet war, wie man es sich nur wünschen konnte.


 Der Stadtrath Mäushuber zog endlich selber dort ein. Wenn er sich aber auch natürlich nicht das Geringste merken ließ, so war ihm doch die neue Wohnung mit all' ihren »Märchen und Klatschereien« nichts weniger als erwünscht und angenehm.


 All' sein Ueberlegen half ihm übrigens nichts mehr. Die Wohnung war gemiethet und bezogen, und es galt jetzt der Stadt zu beweisen, daß es wirklich noch vernünftige Leute in H. Gäbe, die sich aus dem albernen Stadtschwank Nichts machten, und den Muth hätten,' einem solchen unsinnigen Gerücht ruhig die Stirn zu bieten.


 Die Puppe ließ sich allerdings die ersten Wochen nicht sehen oder spüren, wohl aber der Literat Lehmann. Dieser hatte nämlich Mittel und Wege gefunden, in dem gegenüberliegenden Hans eine kleine Wohnung zu finden, da ihn der Verkauf seines alten Quartiers ebenfalls auf die Straße gesetzt. Das war dem Stadtrath Mäushuber denn doch zu arg, der Mensch ihm auch ohnedies seines Calabreserhutes und großen Bartes wegen, in der letzten Zeit verdächtig geworden, und da er außerdem kein »Heimathsrecht erworben«, und die Polizei bisher seinen Aufenthalt nur geduldet hatte, beschloß er — ganz im Stillen — natürlich — energisch dagegen einzuschreiten.


 Auf welche Art das am Besten geschehen könne, darüber blieb er natürlich nicht lange im Zweifel. Den Vätern der Städte stehen da ja verschiedene und leichte Wege offen, und Umstände brauchten mit einem Menschen, der auf der lieben Gotteswelt nichts weiter als Literat war, also nicht einmal eine vom Staat anerkannte Beschäftigung trieb, ebenfalls nicht gemacht zu werden.


 In diesem Entschluß wurde er durch einen, wie er dachte, verzweifelten Schritt des besagten Lehmann nur noch mehr bestärkt. Dieser ließ sich nämlich eines Morgens, im schwarzen Frack und weißer Halsbinde und eine rothe Nelke vorn im Knopfloch, bei ihm anmelden und bat ihn ohne weitere Umstände um die Hand seiner Tochter Louise. Das war dem Stadtrathe Mäushuber denn doch ein Bischen zu arg; nichts desto weniger ließ er sich mit dem verblendeten Menschen in ein Gespräch ein, und frug ihn besonders, mit was er denn eigentlich eine Frau zu ernähren gedenke.


 Adolph Lehmann hatte große Hoffnungen und nicht allein in nächster Aussicht die Redaktion eines sehr gelesenen Blattes der — Zeitung, zu bekommen, sondern auch noch ein anderes Werk unter der Feder, von dem er jetzt allerdings noch nicht reden könne, da sein Erfolg noch nicht begründet sei, das ihm aber jedenfalls Ehre bringen würde.


 »Mein lieber Herr Lehmann«, sagte da der Stadtrath, sich die Hände 'reibend, »das ist Alles recht schön und gut, das sind Aussichten, Hoffnungen die Sie haben, und welcher Mensch hat die nicht? Wenn uns das Wasser schon über dem Kopf zusammenschlägt, gehen wir doch stets in der Hoffnung unter, daß wir wieder nach oben kommen, aber — Sie entschuldigen das Sprichwort: »Hoffen und Harren, macht Manchen zum —« Sie wissen schon, was ich sagen will, und wenn es mir auch nicht einfällt, Ihre brillanten Aussichten zu bezweifeln, ist es doch meine bescheidene Meinung daß zur Gründung eines reellen Hausstandes mehr gehört, als bloße Aussicht auf den günstigen Erfolg irgend eines literarischen Produktes.«


 »Mein bester Herr Stadtrath«, sagte Herr Lehmann, »jeder Mensch ist seines eigenen Glückes Schmied. Ich selber stehe jung und kräftig und mit dem besten Willen zu arbeiten, an einem Feuer, in dem ich drei Eisen stecken habe. Ich gebe Ihnen mein Wort daß ich sie schmieden werde, so lange sie warm sind.«


 »Thun Sie das, mein lieber Herr Lehmann«, sagte der Stadtrath, in der dunklen Ahnung, daß er selber eins dieser Eisen sei — »thun Sie das, und ich will Ihnen von Herzen Glück wünschen, daß Sie reussiren. Bis dahin erlauben Sie mir aber daß ich erst abwarte, was Sie zu schmieden gedenken, ehe ich Ihnen mein Liebstes — mein Kind, anvertrauen kann. Wir leben gegenwärtig in einer sehr materiellen Zeit, über der die Herren Künstler allerdings zu schweben scheinen, in der wir prosaische Menschen uns nun aber doch in Wirklichkeit einmal bewegen. Sogar also vorausgesetzt — was gar noch nicht erwiesen ist — daß Louise selber gegen eine solche Verbindung Nichts einzuwenden hätte, muß ich Ihnen bemerken, daß Sie meine Einwilligung unter den jetzigen Verhältnissen nicht erhalten werden, und Sie müssen einsehen, daß Sie nach dieser Erklärung, als Mann von Ehre jede weiteren Bemühungen um meine Tochter einzustellen haben. Es ist zweierlei, einem jungen unerfahrenen, vertrauensvollen Mädchen eine Masse Unsinn in den Kopf zu setzen und die alte Geschichte von »einer Hütte und ihr Herz« wieder aufzuwärmen, und nachher mit einer Frau und einer Anzahl von Kindern dasitzen und am Hungertuche nagen — bitte, erlauben Sie mir, daß Sie den besten Willen zu arbeiten haben — was Sie eben Arbeit nennen, daran zweiﬂe ich keinen Augenblick aber damit ist die:Sache noch nicht abgemacht. Ja, wenn Sie irgend eine feste Anstellung, einen achtbaren Titel hätten, ließe sich vielleicht eher darüber reden.«


 »Titel, bester Herr Stadtrath«, sagte Herr Lehmann achselzuckend — »muß denn jeder Mensch einen Handgriff an seinem Namen haben.«


 »Handgriff an feinem Namen?« sagte der Stadtrath Mäushuber— und wurde ganz roth im Gesicht — der Mensch war jedenfalls ein Republikaner — »so nennen Sie die ehrenvolle Bezeichnung eines Stadtraths auch einen Handgriff oder Henkel, oder sonst etwas Aehnliches? — Aber wir wollen uns darüber nicht streiten«, unterbrach er sch rasch, da er eine Erwiderung des Mannes fürchtete, »Diese Sache ist zwischen uns erledigt. Sie kennen meine Meinung darüber, und ich bin fest überzeugt, daß ich mich deutlich genug ausgedrückt habe.«


 »Vollkommen, Herr Stadtrath«, seufzte Adolph Lehmann aus tiefster Brust — »ich werde Ihnen auch beweisen, daß ich Ihre Rechte als Vater ehre — nur um eines bitte ich Sie noch. Wenn ich nun mit einem Titel — wenn ich mit einer Anstellung nochmals vor Sie trete — wenn ich Ihnen die Gewißheit einer ehrenvollen Verbindung brächte, würden Sie dann —?«


 »Mein guter Herr Lehmann«, sagte der Stadtrath Mäushuber, kurz abbrechend, »Sie werden mich entschuldigen, wenn ich mich auf keine solche vorläufige Versprechungen einlassen kann. Sobald das Alles wirklich geschehen ist, was Sie da annehmen und — wir dann Alle noch leben, können wir ja weiter über die Sache reden. Für heute muß ich Sie bitten, mich zu entschuldigen, da meine Sitzungsstunde herannaht, und ich noch ungemein beschäftigt bin.«


 »Herr Stadtrath, es würde mir unendlich leid sein —«


 »Bitte, Herr Lehmann«, ich trage Ihnen nicht den geringsten Groll nach — da drüben steht Ihr Huth glaub' ich.« — Ich habe also die Ehre — guten Morgen, Herr Lehmann, guten Morgen.«


 Herr Lehmann fand sich draußen auf dem Vorsaale, er wußte selber nicht recht wie, und sein Schwiegervater in spe ging indessen in seinem Zimmer auf und ab, und rieb sch in einem jetzt vollkommen reif gewordenen Entschlusse fortwährend die Hände. Es hätte nicht einmal des heute Abend zum ersten Male wieder zu ihm dringenden unglückseligen »Flötenspiels« bedurft, ihn darin zu bestärken.


 Stadtrath Mäushuber hatte nur das einzige Kind. Seine Frau war ihm vor etwa fünf Jahren am Nervenfieber gestorben. und still und zurückgezogen lebte er jetzt in seiner Häuslichkeit, der, neben seiner Tochter, noch eine alte, halbtaube Wirthschafterin vorstand. Gesellschaften liebte er nicht, und daß Louise fast gar keinen Umgang gehabt, war vielleicht mit die Ursache gewesen, ihr Adolph Lehmann in so liebenswürdigem Lichte erscheinen zu lassen. Ihr Vater hatte aber die fixe Idee, daß junge Mädchen, wie Treibhaus—Pflanzen, unter Glas gezogen werden müssen, und ihr eigenes Fenster war denn auch wirklich fast die einzige Unterhaltung, die ihr der liebe lange Tag gewöhnlich bot.


 Nur das Theater machte davon eine Ausnahme, das der Stadtrath selber schon aus politischen Rücksichten als »Stadttheater« protegirte — protegirte in sofern nämlich, als sich der Rath eine ganze Logenreihe zu eigener Benutzung und gewissermaßen als Deputat vorbehalten, und oft in dieser, bei sonst brechendvollem Hause, zu zweien und dreien vertreten war.


 Die Damen blieben allerdings von diesem Heiligthume ausgeschlossen, für Louise war Stadtrath Mäushuber aber doch ein halbes Abonnement eingegangen, und die Theaterabende brachten — aus mehr als einem Grund — die einzige Abwechselung, die einzigen Lichtblicke in ihr sonst gar so stilles Leben.


 Louise wußte um den Versuch des Geliebten, das Herz ihres Vaters zu seinen Gunsten zu bewegen, und hatte ihn dringend davon abgerathen. Sie kannte den alten Herrn besser wie er. Adolph übrigens, den Kopf voll Träume und Pläne und seiner Sache fast siegesgewiß, wollte nicht davon abstehen. Es lag für ihn, wie er sich ausdrückte, etwas Kühnes, Männliches darauf der Gefahr solcher Art »auf den Leib zu rücken«, und der Stadtrath war ja doch auch ein Mensch, und konnte  seinen Beweisgründen gar nicht widerstehen. — wir kennen das Resultat.


 Louise, die nach feiner raschen Entlassung, ohne daß ihr ein Wort darüber gesagt worden wäre, recht gut wußte, wie die Sache stand, und daß ihre schlimmsten Befürchtungen eingetroffen wären, zog sich trauernd in ihr Zimmer zurück. Der Stadtrath aber, als er aus der Sitzung kam, war an diesem Tage in einer besonders fröhlichen Stimmung und wenn er es auch vermied, mit der Tochter über die, ihre Interessen doch so nah berührende Scene von heute Morgen zu sprechen, ging wohl eine halbe Stunde in seinem Studirzimmer auf und ab und pfiff. Er pfiff allerdings falsch, nichts desto weniger war es für seine Umgebung immer ein sehr günstiges Zeichen, denn er that das nur, wenn er außerordentlich guter Laune war. Ja als an dem Abend die unvermeidliche Flöte wieder über die Straße tönte, öffnete er sogar sein Fenster, legte sich hinaus und horchte den wehmüthigen, Herz und Ohr zerschneidenden Melodien. Wer aber in dem Dunkel der Nacht sein Antlitz hätte beobachten können, würde zu seinem Schrecken gefunden haben, daß ein recht häßliches boshaftes Lächeln die sonst so gutmüthigen Züge des Stadtältesten entstellte. Aber er sagte Nichts darüber. Was es auch war, dessen er sich so heimlich freute, kein Mensch im ganzen Hause, nicht einmal seine Tochter; erfuhr ein Wort davon.


 Viel zu dieser ruhigen Gemüthsstimmung mochte übrigens auch der Friede in der eigenen Wohnung mit beitragen. Die Puppe, die bis dahin das Stadtgespräch gebildet, und von der man nun erwartet hatte, daß sie sich jetzt erst recht zeigen und den Eindringlingen die Behauptung ihres Eigenthumes streitig machen würde, ließ sich weder hören noch sehen, und wenn es auch der Stadtrath vermied, mit dem Zimmer selber, indem sie »beigesetzt« stand, in irgend welche Berührung zu kommen, fing er doch an, sich in den, ihm anfänglich höchst unheimlichen Räumen, sicherer und behaglicher zu befinden. Die Gewohnheit trug viel dazu mit bei, und wie nun erst einmal einige Monate vergangen waren, lachte er oft selber heimlich über die tollen Ideen, denen er sich in früheren Zeiten hingegeben.


 Auf dieser theilweisen und trügerischen Ruhe sollte er aber bald, und zwar auf höchst unerwartete Weise aufgeschreckt werden, denn eines Abends, an dem er früher wie gewöhnlich aus seinem Club zu Haus gekommen und gleich in sein Studirzimmer gegangen war, irgend eine sehr nothwendige Arbeit zu erledigen, kam plötzlich die Köchin, die sonst des Herrn Zimmer nie betrat, fast ohne anzuklopfen, mit todtenbleichem Gesichte zu ihm hereingestürzt und war auch in der That kaum im Stande, das eine entsetzliche Wort über die Lippen zu bringen: »Die Puppe!«


 »Unglückseliges Frauenzimmer!« rief der Stadtrath von seinem Stuhl emporspringend — »was giebt es — was haben Sie — was ist vorgefallen?«


 »Die Puppe, Herr Stadtrath, ach Du lieber Gott im Himmel, diePuppe!« war aber Alles, was das zum Tode erschrockene Mädchen über die Lippen brachte, und allem Respekt und Herkommen zuwider, sank sie halb ineinandergeknickt auf den ersten Stuhl, und barg das Gesicht in die Schürze. Nur mit Mühe und Noth brachte der selber etwas bestürzt gewordene Stadtrath den folgenden, durch eine Menge von Ausrufungen und Stoßgebeten unterbrochenen Bericht aus ihr heraus:


 »Eben wie es zehn Uhr geschlagen, war sie den Gang hinter gegangen, um ein paar Küchenschürzen, die sie dort über Tag zum Trocknen aufgehangen und vergessen, fortzunehmen. Dort am äußersten Ende des Ganges, der hier eine Ecke nach rechts hinein machte, lag auch die kleine versiegelte Kammer, die mit dem übrigen Logis sonst in weiter gar keiner Verbindung stand, und sie, die Köchin, hatte bis dahin sorgfältig vermieden, Abends nach Dunkelwerden jene Nachbarschaft zu betreten. Nicht aber etwa, wie sie ausdrücklich hinzufügte, weil sie sich vor Gespenstern gefürchtet, oder überhaupt an welche geglaubt hätte, sondern »um den lieben Gott nicht zu versuchen«, der sie am Ende strafen möchte, wenn sie zu übermüthig würde.


 »Heute Abend nun, an gar nichts Böses denkend«, erzählte sie weiter, »war ich den Gang hinter gelaufen, meine Schützen noch wegzuholen. Der Mond schien draußen, und wenn auch nicht gerade in den Gang, war es doch hell genug, daß man seinen Weg ohne Licht deutlich finden konnte. Wie ich nun aber die Schürzen von der Leine abnehme, fallen mir ein paar Klammern herunter, und der Spektakel, den die machten, stach mir ordentlich wie ein Messer in‘s Herz. Lieber Gott, die albernen Geschichten sind einem ja so oft schon vorerzählt worden, daß man sie endlich doch mit selber glaubt. »Meine Güte«, dacht ich bei mir. »Du machst hier so einen Spektakel und da nebenan schläft die Puppe — wenn die nun aufwachte«, und mit dem Gedanken ich meine Schürzen hinwerfen und fortlaufen war eins, denn es war mir auf einmal, als ob mir Jemand mit einer eiskalten Hand in den Nacken griffe. Noch hatte ich aber keine drei Schritte gemacht, Herr Stadtrath. und die Diele soll sich vor mir aufthun und mich bei lebendigem Leibe verschlingen, wenn ich nicht die Wahrheit rede — da kam sie den Gang herunter —«


 »Wer kam? — schwatzen Sie hier keinen Unsinn!« rief der Stadtrath Mäushuber ärgerlich.
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 »Die Puppe, Herr Stadtrath, und wenn Sie mich den Augenblick in's Zuchthaus schicken.« sagte das Mädchen fest entschlossen, und mit einer unbestimmten Ahnung, daß ihr Herr Leute zu dem eben genannten Ort mit befördern helfe.«


 »Aber so seien Sie doch vernünftig, Rieke«, sagte der Rath Mäushuber, unwillkürlich dabei auf Sie zugehend, und mit seinen Händen gegen Sie gestikulirend, »besinnen Sie sich doch; es wird eines von ihren Handtüchern gewesen sein, das im Wind geweht hat.«


 »Herr Stadtrath«, sagte das Mädchen, »Ihr Wort in Ehren, aber erstens hab' ich gar kein, Handtuch dort gehabt, und dann ist auch eine Todtenstille draußen; — kein Lüftchen regte sich.«


 »Aber die Puppe ist in dem Zimmer eingeschlossen und versiegelt, und liegt in einem versiegelten und verschlossenen Kasten — ich habe sie selber mit hineingelegt, — Heiliger Gott, jetzt wird die Geschichte losgehen, und das alberne Volk treibt Einen zur Verzweiflung mit seinem wahnsinnigen Aberglauben. Nun was haben Sie denn eigentlich gesehen, so rücken Sie doch endlich einmal indes Teufels Namen — Gott verzeihe mir die Sünde — mit der Geschichte heraus.«


 »Die Puppe!« stöhnte das Mädchen.


 »Die — ich hätte bald was gesagt!« schrie der Stadtrath mit dem Fuße stampfend, »die liegt ja, wie ich Ihnen eben gesagt habe, im Kasten.«


 »Und sie ist leibhaftig an mir vorbeigegangen, oder ich will hier todt vor Ihnen in die Diele hineinsinken«, betheuerte die Magd.


 »Das wird meine Tochter gewesen sein, die in ihre Stube gegangen ist«, sagte der Stadtrath, ärgerlich dabei mit dem Kopfe schüttelnd.


 »In ihre Stube, Gott sei meiner armen Seele gnädig«, rief aber das Mädchen, die Hände über dem Kopfe zusammenschlagend, »in die Puppenstube ist sie gegangen.«


 »In — die — Puppen — stube? — aber die ist ja —«


 »Und wenn sie verschlossen und versiegelt ist«, unterbrach ihm jetzt rasch entschlossen das Mädchen, »und wenn Ketten und eiserne Stangen davor liegen, was kehrt sich so eine Puppe daran. Ich habe schon immer eine Ahnung gehabt, daß noch einmal so etwas passiren würde, und nun muß mir armen, unglücklichen Mädchen das geschehen. Den Schrecken werde ich im ganzen Leben nicht wieder los — und wie furchtbar das aussah. Wie ich mich nur rührte, drehte sie schon den Kopf nach —mir um, drohte mir und war im nächsten Augenblicke in die Thüre der Puppenstube, ohne daß ich das Geringste weiter gehört hätte, verschwunden.«


 »In die Thüre der Puppenstube?«


 »In die Thüre, wo das Blech draußen angenagelt ist, so wahr ich selig zu werden hoffe.«


 »Und was weiter?«


 »Was weiter?« rief das Mädchen erstaunt. »Nun wie ich mich nun so weit von dem Schrecken erholt hatte, meine Füße wieder gebrauchen zu können, lief ich hierher, und bitte Sie jetzt, daß Sie sich nach einer anderen Köchin umsehen, denn in dem Hause hier bleib ich keine Nacht weiter, und wenn Sie mich mit Golde bedeckten.«


 »Unsinn«, rief der Stadtrath mit dem Kopf herüber und hinüber schaukelnd, »Sie können die Nacht nicht abziehen, und — mit Ihrem albernen Aberglauben machen Sie mir nachher die ganze Stadt rebellisch. Wer weiß was Sie gesehen haben, und am Ende ist das auch nur eine Ausrede, meinen Dienst zu verlassen. Meine Dienstboten haben sich übrigens wahrlich nicht zu beklagen, und wenn Sie irgend einen Grund suchen, so nennen Sie wenigstens einen vernünftigeren, über den Sie und das ganze Haus nicht zum Gespötte werden.«


 »Herr Stadtrath«, sagte das Mädchen ernst und feierlich, »ich habe Ihnen meine Seligkeit verschworen, und wenn Sie mir da nicht glauben, dann thu‘ ich mir leid. In dem Hause hier bleib' ich aber keine Nacht mehr, soviel sag' ich Ihnen. Ich gehe zu meiner Schwester in Ulrikengasse, und wenn Sie mich mit Gewalt halten wollen, schrei' ich aus meinem Fenster um Hilfe hinaus auf die Straße.«


 »Gehen Sie zum Teufel!« rief aber Herr Stadtrath Mäushuber, jetzt wirklich böse gemacht. »Mit einer solchen albernen Person ist kein vernünftiges Wort mehr zu reden.«


 »Alberne Person? Ja —« sagte die Köchin, indem sie ihre Schürze glatt strich und sich nach der Thüre umdrehte. »Die Wahrheit wollen die Menschen nie hören, und wenn es Stadträthe sind.« — Wie der Blitz war sie aber hinaus, als sich der ergrimmte Mann des Raths nach ihr umdrehte, und verließ auch wirklich ohne das Mindeste von ihren Sachen mitzunehmen, und in Todesangst der schrecklichen Puppe noch einmal zu begegnen, selbst um diese späte Stunde das »Spukhaus.«


 Das war dem Stadtrath denn doch ein wenig zu arg, und mit sich kämpfend, was er am Besten jetzt in dieser höchst fatalen Sache zu thun habe, lief er eine ganze Zeitlang die Hände auf dem Rücken, mit raschen unruhigen Schritten in seinem Zimmer auf und ab. Im Anfang wollte er zu seiner Tochter hinübergehen, die sich jedenfalls schon in ihr Zimmer zurückgezogen hatte — aber was sollte er da? Ihr den unsinnigen Klatsch des verrückten Mädchens erzählen? Ueberhaupt, war es nicht vor allen Dingen seine Pflicht als Stadtrath und Hausherr, selber erst einmal zu untersuchen, was an dem Gerücht vielleicht sei? Konnten nicht etwa Diebe in das Zimmer eingebrochen sein, oder hatte sich vielleicht irgend ein muthwilliger Mensch den Spaß gemacht — das war es. Ein Stein fiel ihm ordentlich vom Herzen, als er auf den Gedanken kam, und rasch entschlossen ergriff er das Licht vom Tische, nahm seinen, im Knopf mit Blei gefüllten Stock aus der Ecke und verließ das Zimmer, wenigstens die Thür zu untersuchen. ob sie noch verschlossen und das Siegel unverletzt sei.


 Wie still das draußen auf dem Gange war. Unten auf. der Straße hörte er ein paar Leute vorüber gehen und mit einander lachen und sprechen. So deutlich klang das herauf, daß es unheimlich von den Wänden wiedertönte, und die Schritte gerade so schallten, als ob Jemand auf dem Gange selber und vor ihm her ginge.


 »Es ist doch erstaunlich«, murmelte Herr Mäushuber vor sich hin. »was man sich nach solchem albernen Geschwätz für Dinge in den Kopf setzen kann — man möchte — ha ha ha — man möchte ordentlich an Ansteckung glauben.«


 Er lachte halblaut vor sich hin, sah sich aber auch gleich darauf rasch und erschreckt um, denn es war gerade so, als ob Jemand Anderes hinter ihm gelacht hätte.


 »Daß ich das alberne Geschöpf nicht gleich gezwungen habe, mit mir zu gehen«, dachte er jetzt ärgerlich, seinen Stock dabei fester fassend. »Sie hätte sich an Ort und Stelle überzeugen müssen, daß es reiner blanker Unsinn ist, und ich bin eigentlich selber ein Thor, daß ich nur einen Schritt nach solchem Wahnsinn gehe.«


 Er blieb wirklich stehen, und hatte einen Augenblick schon gar nicht übel Lust, umzudrehen und in sein Zimmer zurückzugehen, aber — er schämte sich doch vor sich selber, denn er fühlte recht gut, daß ihm ein eigenes unbestimmtes Grauen den Rücken hinunter und bis in die äußersten Fingerspitzen und Fußzehen lief.


 »Dummheiten!« nahm er deßhalb mit einem neuen Ansatz sein Selbstgespräch wieder auf — »wie einem vernünftigen Mann noch so die alten Ammenmärchen in den Gliedern stecken können.«


 Damit war er aber auch jetzt bis an das Ende des Ganges gekommen, der hier nach rechts einen geraden Winkel machend, zu der Thür der Puppenstube hinlief, als ein plötzlicher Zugwind ihm das Licht ausblies.


 »Na ja, da haben wir's«, brummte der Träger er schreckt vor sich hin, »das auch noch. Jetzt bin ich aber einmal da, und will doch wenigstens sehen, ob die Thür noch verschlossen ist. Durch eine verschlossene Thür kann wenigstens keine Puppe gehen, soviel ist sicher.«


 Er that noch ein paar Schritte, bis er fast der Thüre gegenüber war, »als ihm plötzlich das Blut in den Adern stockte und das Herz aufhörte zu schlagen. Der Thürgriff vor ihm, nach dem er schon die Hand ausgestreckt, um ihn zu erfassen, gab ein leises, klingendes Geräusch, als ob ihn irgend Jemand berührt hätte, und wie er unwillkürlich einen Schritt davon zurücktrat und mit fast aus den Höhlen tretenden Augen das ungewisse Dunkel des jetzt gerade verhüllten Mondscheines zu durchdringen suchte, öffnete sich langsam und geräuschlos die Thüre, und eine weiße Gestalt? — die Puppe, wie sie in ihrem Bette gelegen — stand in voller Größe still und geisterhaft vor ihm da.


 Mehr sah er nicht, und mit dem unbewußt vorgestoßenen Seufzer »alle guten Geister« wäre er fast in die Knie gebrochen, wenn ihn die Wand an der er jetzt lehnte, nicht gestützt hätte. Alles schwamm ihm auch in dem Moment vor den entsetzt auf die Gestalt gehefteten Augen. Wie er aber nun soweit wieder zu sich kam, sich emporzuraffen, war die Erscheinung verschwunden, die Thür wieder wie vorher, fest verschlossen, und wie Grabeshauch wehte es ihn aus dem dunklen Gange an.


 Wie er von dort weg und wieder in sein Zimmer kam, wußte er selber nicht. Das ganze Haus drehte sich mit ihm; der Athem fehlte ihm; seine Glieder zitterten, und als er die Thüre seines eigenen Zimmers hinter sich in's Schloß gedrückt, den Riegel vorgeschoben und sich selber auf sein Sopha geworfen hatte brach der Schweiß ihm über den ganzen Körper aus, und die großen Tropfen liefen ihm an der fieberhaft erhitzten Stirne nieder.
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 Am Abend vor der eben beschriebenen Scene, und etwa zu der nämlichen Stunde, war das Theater in H. aus. Louise Mäushuber hatte der Vorstellung beigewohnt, und das Hausmädchen Lisbeth! wie das gewöhnlich geschah, wenn ihr Vater sie nicht selber begleitete, sie vor dem Theater erwartet.


 Dies Geschäft besorgte Lisbeth in solchen Fällen aber nicht allein, denn Adolph Lehmann war selber zuviel Romantiker und Liebhaber, sich eine so günstige Gelegenheit entgehen zu lassen, wenigstens die kurze Viertelstunde, die zwischen dem Theater und, dem Hause des Stadtraths lag, in der Nähe der Geliebten zu verbringen. Das Dienstmädchem das aus eigener Erfahrung wußte, wie schmerzlich es ist, von dem Manne der Wahl durch Verhältnisse getrennt zu sein, bekam noch außerdem einen halben Thaler Abstandsgeld, und folgte dem zärtlichen unglücklichen und doch glücklichen Paare in einiger Entfernung, bis sie eben die Nähe ihres Hauses erreichten. Dann verschwand Adolph mit seinem Schmerz im dunklen Schatten der Bäume und Lisbeth nahm stillschweigend seine Stelle ein. Auch heute hatte er sich wieder, wie gewöhnlich eingefunden aber schon seine Anrede machte das Herz des armen Kindes ängstlicher klopfen, denn mit tiefer schmerzbewegter Stimme klagte der Unglückliche, als die Wächterin nur eben außer Gehörweite zurückgeblieben war:


 »Ich bin verloren, Louise. Ein tückisches Geschick wirft mich in diesem Augenblicke, wo ich den Gipfel meiner Wünsche erreicht zu haben glaubte, hohnlachend in den Abgrund nieder.«


 »Aber um Gottes Willen, was ist vorgefallen?« rief das arme Mädchen erschreckt. »Haft Du mir 'nicht erst gestern geschrieben, daß Du die Aussicht hättest, den Hofrathstitel zu bekommen, und Deine Hoffnung, die Redaktion der — Zeitung zu erhalten, fast zur Gewißheit gesteigert wäre?«


 »Beides ist der Fall«, seufzte der junge Mann. als ob er ein großes Unglück berichtete. »Heute Morgen erhielt ich sogar die Gewißheit der Redaktion, mit einer Austellung von 800 Thl. sicherer Einnahme und während mein Streben, durch ganz unerwartete Erfolge gekrönt, mich außerdem noch auf den Gipfel meiner Wünsche zu heben scheint, schleudert mich doch ein verrätherisches Geschick in die Tiefe nieder.«


 »Aber so sprich doch nur — was ist vorgefallen? Ich vergehe ja fast vor Angst.«


 »Denke Dir. heute Morgen zugleich mit dem Brief vom Verleger der — Zeitung, bekam ich eine Vorladung auf die Polizei. Nichts Gutes ahnend, denn wem hat ein Polizeidiener schon etwas Gutes gebracht, folgte ich derselben und erhielt die Weisung — binnen zweimal 24 Stunden die Stadt zu verlassen. Ich legte meine Aufteilung bei der Redaktion, die mir eine gewisse Einnahme sicherte, vor, umsonst. ich ließ mich selber beim Rath melden. um wenigstens einen Aufschub zu erlangen, und indessen im Stande zu sein, den verzweifelten Heimathsschein, den man absolut haben will, herbeizuschaffen, umsonst. Dein Vater, Louise. wie ich fast fürchte, hat darauf gedrungen, mich zu entfernen, und ich werde jetzt gezwungen sein Liebe und Brod hinter mir zu lassen, blos weil es der starren Willkür einer kleinen Anzahl städtischer Despoten gefällt, mich auszuweisen.«


 »Aber Du lieber Gott, was kann da geschehen?« stöhnte Louise, die Hände ringend, »hast Du Dir denn noch gar keinen Ausweg daraus gedacht?«


 »Hunderte«, lautete die Antwort, »aber sie alle wieder als unausführbar verworfen. Ich selber kann auch Nichts allein darüber bestimmen, ich. muß Dich ausführlich darüber sprechen, und eben die Unmöglichkeit oder Schwierigkeit einer längern ungestörten Unterredung mit Dir, liegt mir jetzt am schwersten auf dem Herzen. Wenige Minuten noch, gerade wo ich beginnen möchte, und ich muß wieder fort. Oh Louise! ist es denn nicht möglich die Wachsamkeit Deiner Hüter heute oder morgen nur einmal auf eine kurze Stunde zu täuschen? Gibt es keine Stelle in Euerm Garten oder Hause wo ich Dich ungestört nur eine kleine halbe Stunde sprechen könnte? Es gilt ja doch das Glück unseres ganzen zukünftigen Lebens. Wär' es im Garten nicht möglich?«


 Louise schüttelte traurig mit dem Kopfe.


 »Es geht nicht«, sagte sie leise, »die Gartenthür hat eine laute Schelle, und außerdem müßte ich, um dorthin zu gelangen, durch unserer alten Haushälterin Zimmer. Dann paßte mir auch unsere Köchin, die neidisch darauf ist, daß Lisbeth zu mir hält, schon aus lauter Bosheit auf, und ich stürbe, wenn wir entdeckt würden.«


 »Und wäre es nicht möglich, Dein Zimmer zu erreichen, Louise?«


 »Nein, um Gottes Willen — das geht nicht an — und wenn mein Vater Dich da fände!« sagte das arme Mädchen erschrocken. »Der einzige Platz im ganzen Hause, wohin sich selbst die Köchin nicht wagt, wäre die Puppenstube, vor der sich das dumme Volk fürchtet, als oh dort Geister umgingen.«


 »So erwarte mich dort!« rief Adolph fest entschlossen. »Das Fenster derselben geht auf das kleine Haselgebüsch im Garten hinaus. Dort läßt Du einen Bindfaden hinunter, ich knüpfe eine Strickleiter daran, die Du nur oben einzuhaken brauchst, und in wenigen Minuten lieg' ich zu Deinen Füßen.«


 »Aber die Thür ist verschlossen.«


 »Der Hauptschlüssel schließt sie jedenfalls.«


 »Und versiegelt.«


 »Mit einem starken Messer kann man die kleinen Nägel des Bleches leicht herausheben — ich habe es ja, schon ehe Ihr einzoget, gesehen, wie es nur oberflächlich fest gemacht ist. Das Siegel fällt von selber ab.«


 »Aber mein Vater!«


 »Und willst Du mich von Dir getrennt, in die Welt hinaus gestoßen, elend verderben sehen? — aber da ist schon das unglückliche Haus wieder; Ich muß fort! Morgen Abend um zehn Uhr bin ich unter dem Fenster; dann ist auch Deines Vaters Club-Abend — nicht wahr, Du kommst, Liebe?« Und ehe Louise nur Zeit hatte, ihm etwas zu erwidern, verschwand er unter dem dunklen Schatten einiger dort stehender Kastanien, und überließ es Lisbeth, mit ihr über die vom Mond hell beschienene Straße dem Hause zuzugehen.


 Der nächste Tag verging dem armen Mädchen in Todesangst, und während ihr Vater seit langer Zeit nicht. so aufgeräumt gewesen war, und mit ihr lachte und scherzte und sich besonders lebhaft mit ihr über das gestern gesehene Stück unterhielt, schwebte ihr fortwährend der Abend mit Allem, was er bringen mußte, vor der Seele, und sie mußte sich wahrlich gewaltsam zusammennehmen, um den heute aber gar nicht darauf achtenden Vater, das nicht merken zu lassen, was in ihr vorging.


 Heute war indessen wirklich sein Club-Abend, an dem er nie vor elf Uhr zurückkam, und mit klopfendem Herzen sah Louise heute die Sonne sinken und die Nacht hereinbrechen. Sollte sie doch den Geliebten, vielleicht zum letzten Male in ihre Arme führen.


 Um halb zehn Uhr war sie demnach, wie sie das gewöhnlich that, in ihr Zimmer gegangen, und erwartete mit Herzklopfen die bestimmte Stunde. Jetzt schlug es zehn. Die Mädchen schienen in ihrer Kammer zu sein; als sie die Thür leise öffnete war wenigstens Nichts mehr von ihnen zu hören, und mit einem kleinen Meisel, den sie sich am Tage zu verschaffen gewußt, schlich sie rasch, und entschlossen dem, Abends von der Dienerschaft gefürchteten und sorgfältig gemiedenen Gange zu.


 Ueber die Furcht vor der Puppe hatte sie oft die Anderen ausgelacht. Nichtsdestoweniger kam es ihr doch jetzt fast unheimlich vor, das Gemach selber, und auf solche Weise betreten zu sollen in der dieselbe lag. Ihre Furcht vor lebenden Wesen war aber weit stärker; ihre Sicherheit lag in dem Zimmer, nicht draußen, und mit dem Bewußtsein, setzte sie auch den kleinen Meisel an das über das Siegel genagelte Blech, das dem geringsten Druck nachgab. Die beiden, an der einen Seite eingeschlagenen Nägel hoben sich fast von selbst heraus, und der mitgenommene, und schon am Tag als das einmal unbemerkt geschehen konnte, versuchte Schlüssel öffnete leicht das Schloß. — Aber der Bindfaden — den hatte sie in der Aufregung in ihrem Zimmer liegen lassen, und sie mußte zurück, ihn zu holen. Das war bald geschehen und nur als sie mit geräuschlos flüchtigem Schritt wieder kehrte, und eben die Schwelle überschreiten wollte, war es ihr fast, als ob sie im Gange Schritte höre. Sie drehte sich rasch danach um, aber das Dämmerlicht des durch dünne Wolken bedeckten Mondes ließ sie Nichts erkennen, und im nächsten Augenblick schloß sich die von der schüchternen Hand sorgfältig und leise eingedrückte Thür hinter ihr.


 Dort an der Wand stand der sargähnliche Kasten, der die Puppe barg, und es überlief ihr doch fröstelnd die Glieder als sie einen scheuen Blick darauf warf, aber sie zögerte auch keinen Moment, sich durch die Gegenwart eines Dritten von dem unangenehmen Gefühl des Alleinseins mit der fatalen Puppe zu befreien. Rasch hatte sie den Fensterwirbel aufgedreht. Adolph harrte schon klopfenden Herzens seit einer halben Stunde diesem Geräusch, der Bindfaden wurde mit einem Schlüssel beschwert niedergelassen und mit der Leiter wieder aufgezogen, diese eingehakt, und wenige Minuten später umfingen sie die Arme des Geliebten, und scheuchten auch das letzte unbehagliche Gefühl, das mit der »Puppenstube« in Verbindung stand, aus ihrer Seele.


 Aber die Zusammenkunft war trotzdem keine freudiges, denn seine zitternden Lippen brachten ihr die Schreckenskunde, daß er nicht im Stande gewesen sei, was er auch gethan, die Polizei von ihrem einmal gefaßten Entscheid abzubringen. Auch Louisens Vater den sie selber versucht milder zu stimmen, hatte ihr freundlich aber entschieden jede Hoffnung abgeschnitten.


 Was jetzt thun? — Adolph, überhaupt schwärmerischer Natur, und mit dem halberwachten Wunsch einen seiner Romane einmal selber durchzuspielen, schlug eine Entführung — Flucht aus dem älterlichen Hause, heimliche Trauung und späteren Fußfall vor. Daß ihn kein Geistlicher ohne die nöthigen Papiere trauen würde, war eine Sache, die er nicht einmal in seinen Romanen bedachte, viel weniger hier. Louise dagegen liebte ihren Vater zu sehr, ihm solchen Schmerz zu machen, und besaß selber zu viel selbstständiges Ehrgefühl einen solchen Schritt, den nur die äußerste Noth entschuldigt haben würde, zu thun. Daß ihr Vater sie nicht zwang Jemand Anderen zu heirathen wußte sie, und im schlimmsten Fall mußten sie eben noch etwas warten, bis sich die Verhältnisse günstiger gestalteten. Die einzige wirkliche Gefahr bei der Sache war nur die, daß Adolph, wenn er die Stadt verlassen müsse auch am Ende die Redaktion der — Zeitung und damit die einzige Aussicht auf einen festen bestimmten Gehalt verlor. Die armen jungen Leute zerbrachen sich auch vergebens den Kopf, wie das wohl am besten zu verhüten wäre. Das Resultat blieb jedoch, — als einzige letzte — aber schwache Hoffnung, daß Adolph morgen früh noch einmal vor seiner Abreise den Stadtrath aufsuchen, ihn von seiner veränderten Stellung in Kenntniß setzen und nur wenigstens um seinen bleibenden Aufenthalt in der Stadt bitten solle — das Andere fand sich dann von selbst. Daß der junge Mann dabei noch einen Rückhalt zu haben vor gab, der den Stadtrath doch am Ende bestimmen könne, seine Meinung von ihm zu ändern, und den er heute selbst Louisen nicht mittheilen wollte; wenn er sogar von einem, großen officiellen Schreiben sprach, das für ihn auf der Post lag, und das er heute Abend nicht mehr hatte erhalten können, konnten Louise nicht sehr beruhigen. Trotzdem mochte sie wenigstens seinen Muth nicht niederschlagen.


 Aber die Zeit verging — es hatte draußen schon drei Viertel auf elf geschlagen. Um elf regelmäßig kehrte ihr Vater aus seinem Club zurück, und sie durfte sich der Gefahr nicht aussetzen von ihm vermißt zu werden. Adolph wäre gern noch länger geblieben, aber sie drängte ihn sanft dem Fenster zu. Es mußte geschieden sein, und als er unten die Leiter schüttelte zum Zeichen daß er den Boden glücklich erreicht habe, warf sie ihm den Haken hinunter. winkte ihm noch einen Abschiedsgruß zu, schloß dann das Fenster wieder und eilte rasch, wenn auch mit geräuschlosem Schritt zur Thür. Es trieb sie, das unheimliche Zimmer sobald als möglich wieder zu verlassen und ihre sichere Stube zu erreichen.


 Leise öffnete sie die Thür, aber in demselben Augenblick trat ihr auch das Blut zum Herzen zurück, und sie mußte sich gewaltsam zusammenraffen, nicht in die Kniee zu brechen, denn vor ihr — dicht vor ihr stand eine dunkle Gestalt — stand ihr Vater. Im ersten Moment wußte sie auch in der That nicht, was sie thun solle, und schon wollte sie vorspringen und sich ihm zu Füßen werfen, seine Kniee umfassen und seine Verzeihung für das was sie gethan, erflehen. Unwillkürlich aber kam ihr auch der Gedanke, daß er sie nicht allein nicht erkannt, sondern selber über sie erschrocken sei. Sie wußte dabei, soviel Mühe sich auch ihr Vater gegeben hatte, es geheim vor ihr zu halten, daß ihm die Erinnerung an die Puppe stets ein unwillkürliches Grauen erwecke, und wie sie der Gedanke durchzuckte, daß er sie doch möglicherweise für eine Erscheinung halten könne, schloß sie leise wieder, und ehe sie kaum wußte was sie selbst that die Thür, und glitt nach dem Kasten hin, auf den sie sich stellte.


 Diese letzte Vorsicht wäre aber nicht einmal nöthig gewesen, denn wenige Secunden später hörte sie die flüchtigen Schritte des Vaters, den Gang entlang, und ohne selber einen Augenblick Zeit zu verlieren, folgte sie ihm, schloß die Thür, zog den Schlüssel ab, drückte die Nägel des Blechs wieder vorsichtig in ihre alten Stellen, und eilte so rasch sie konnte, in ihr eigenes Zimmer und in ihr Bett.


 Louise war übrigens von viel zu entschlossenen, energischem Charakter sich den gewonnenen Vortheil, dessen sie sich vollkommen bewußt war, unbenützt aus den Händen schlüpfen zu lassen. Daß sie ihr Vater für eine Erscheinung — für die Puppe — gehalten, daran brauchte sie nicht mehr zu zweifeln, sein ganzes Benehmen bei der Sache bewies das deutlich genug und als sie nun am Morgen gar noch von Lisbeth erfuhr, daß die Köchin die Puppe gesehen, und das Haus in Furcht und Schrecken verlassen hättet war ihr Plan gefaßt, das gefürchtete Wesen selber zu ihrer Bundesgenossen zu machen.


 [image: ]


 Zum Frühstück ging sich wie immer zu ihrem Vater hinüber. So heiter lächelnd sie ihm aber sonst den Guten-Morgengruß bot, so ernst und schweigsam war sie heute, und der Stadtrath, der überdies eine schlaflose Nacht gehabt, bemerkte rasch, und nichts Gutes ahnend, das außergewöhnlich stille Benehmen der Tochter.


 Auf seine direkt an sie gerichtete Frage gab sie im Anfang allerdings nur ausweichende Antwort, und schob einen »albernen nichts bedeutenden Traum« vor. Als er aber jetzt nur noch mehr in sie drang, erzählte sie ihm endlich, und erröthete dabei selber über die Keckheit, mit der sie es wagte, den Vater zu täuschen, daß ihr in dieser Nacht die Puppe im Traume erschienen sei und sie, das athmende lebensfrische Wesen, zu ihrer Nachfolgerin erklärt hätte. Heute sei ihr, der Puppe, bestimmter Verlobungstag, und man hätte sie in einen Kasten begraben, während Louise ihre Stelle einnähme. Wenn heute aber der Bräutigam nicht käme, müsse sie, Louise, sterben und an ihrer Statt begraben werden.«


 »Nicht wahr Väterchen.« lächelte sie dabei. »wie man nur so albernes Zeug träumen kann? — und denke Dir nur, die Rieke, wie mir die Liesbeth sagt, will die Puppe auch gestern Abend gesehen haben. Es ist recht gut, daß das dumme Mädchen fort ist.«


 Dem Stadtrath gab es einen Stich in's Herz — heute der Verlobungstag der Puppe. — Im Testament war allerdings kein bestimmter Tag, nur das Jahr angegeben — aber wenn die Puppe — er sprang von seinem Stuhle auf, und ging mit unruhigen Schritten im Zimmer auf und ab.


 »Ein Herr ist draußen und wünscht den Herrn Stadtrath zu sprechen«, meldete Lisbeth in diesem Augenblicke zur Thür herein. — Es war um diese Zeit seine Sprechstunde, da er um neun Uhr in die Sitzung mußte.


 Louise verließ das Zimmer. Ein Blick des Mädchens hatte ihr gesagt, wer der Herr sei und der Stadtrath Mäushuber fand sich im nächsten Augenblicke mit dem Hofrath Lehmann allein.«


 Aber es war der alte gedrückte schüchterne Lehmann nicht mehr, der vor soviel Wochen vor dem Stadtrath gestanden. — Sein Auge leuchtete, seine Gestalt hob sich, sein Gang war elastisch geworden, der ganze Mensch schien um einige Zoll gewachsen zu sein. In der Hand hielt er ein, mit einem großen Siegel versehenes, aufgeschnittenes Paket.


 »Herr Stadtrath«, begann er mit etwas zittern der Stimme, die sich aber bald wieder kräftigte und ihn seinen Weg klar verfolgen ließ — »durch dringende Verhältnisse getrieben, sehe ich mich noch einmal, zum letzten Male gezwungen, den Stadtrath und — Vater in Ihnen aufzusuchen.«


 »Herr Lehmann —«


 »Sie einem daß ich ausgewiesen bin, und mir befohlen ist, heute Morgen bis elf Uhr die Stadt zu verlassen. Sie wissen aber auch, auf welche Zeit Sie mich damals, als ich es wagte, um die Hand Ihrer Fräulein Tochter anzuhalten, vertrösteten. Die Zeiten haben sich jetzt geändert, denn das, was ich damals erst erwartete erhoffte, ist geschehen. Ich bin bei der — Zeitung als Mitredakteur mit 800 Thl. festem Gehalt angestellt — wenn mir die Annahme dieses Erbietens nämlich nicht durch meine Ausweisung unmöglich gemacht wird.


 Aber auch noch in anderer Weise hat sich meine Laufbahn günstig und ehrenvoll gestaltet. Nicht mehr als unbekannter, unerkannter Literat stehe ich vor Ihnen, denn mit der Anerkennung meines Monarchen habe ich heute den schönsten, ehren vollsten Sieg errungen.«


 »Sie spannen meine Neugierde auf das Höchste«, sagte der Stadtrath wirklich erstaunt den jungen exaltirten Mann anschauend.


 »So hören Sie denn«, fuhr Adolph begeistert fort. »Sie erinnern sich vielleicht, daß ich damals Ihnen gegenüber ein literarisches Produkt erwähnte, von dem ich mir bedeutenden Erfolg versprach — meine kühnsten Erwartungen sind darin übertroffen — ich bin für jenes Gedicht, das ich zum Besten der armen Schlesier herausgegeben, von Sr. Majestät dem König mit dem Hofrathstitel und dem rothen Adlerorden vierter Klasse beehrt worden.«


 »Wär' es möglich?« rief der Stadtrath Mäushuber, wirklich auf‘s Aeußerste überrascht.


 »Hab' ich jetzt zu viel versprochen«, fuhr Adolph, in edler Wärme erglühend fort, wenn ich damals meinen eigenen Fähigkeiten vertraut? und glauben Sie nicht, daß Louise an meiner Seite das Glück finden kann, das sie verdient, daß ich selber ihrer würdig bin.?«


 Es bedurfte nicht weiter Worte für das Herz de Vaters.


 »Werther Hofrath.« rief der Stadtrath gerührt. »und schloß den viel versprechenden Jüngling an sein Herz.


 Was bleibt noch zu erzählen? — daß dem Verbleiben des Hofrath Lehmann in H. . . keine weiteren Hindernisse in den Weg gelegt wurden, versteht sich von selbst, und was die Verlobung der beiden jungen Leute betraf, so bestand der Stadtrath selber — zu feines Schwiegersohnes, nicht zu Louisens Staunen — darauf, daß sie noch an demselben Tage gefeiert wurde.


 Nur eine Bitte hatte der Stadtrath an seinen glücklichen, ja überseligen Schwiegersohn, der sich plötzlich auf dem Gipfel aller, seiner Wünsche fand, und ordentlich schwindlich wurde, wenn er in die Tiefe schaute. Diese betraf indeß nichts Geringeres als das künftige Unterlassen des Flötenspiels, und zwar nicht nur als einfachen Waffenstillstand, sondern als gänzliches Einstellen aller Feindseligkeiten. Adolph bewilligte dies; er brachte dem alten würdigen Herrn mit Freuden solches Opfer.


 Was die Puppe betraf, so blieb sie von diesem Augenblicke an verschwunden. Der Stadtrath entdeckte allerdings nach einiger Zeit die Verletzung des Siegels, erwähnte jedoch in seinem Hause kein Wort darüber.


 Bald darauf kaufte er sich in einem anderen Theile der Stadt an, und die Puppe selber wurde eines Abends ganz in der Stille von dazu beauftragten Leuten auf das Rathhaus gebracht, und dort eingestellt. Nichtsdestoweniger behielt das Gebäude selber seinen Namen, und_ so lange es steht wird es wohl im Volksmunde nicht anders heißen als: »Das Puppenhaus!«
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